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Wiederherstellung der Burg Kipfenberg im Altmühltal in Bayern.
Architekt: Professor Bodo E b h a r d t ,  Berlin-Grunewald.

m T ale der A ltm ühl, da, wo dieser 
F luß in großen Serpentinen den 
bew aldeten  H öhenzug des frän­
k ischen J u r a  durchbricht, Bilder 
von hohem  landschaftlichen 
Reiz erzeugend, lieg t der M arkt­
flecken K ipfenberg  am  Fuße 
eines steilen Felshanges, ge­
k rö n t von einer Burg, die bis 
zum Ja h re  1914 in Trüm m ern 

lag. U rsprünglich  Fam ilienbesitz der S trum a oder 
Kropf g ing  diese B urg im Ja h re  1301 sam t dem M arkt 
K ipfenberg durch  K auf in  den Besitz der Bischöfe 
von E ic h stä tt über, die sie bis zum Ja h re  1804 be­
hielten. D ann w urde sie an S peku lan ten  verkauft, 
die sie w ieder w eiter verkauften , und  so g ing sie in 
imm er schw ächere H ände über. D am it setzte auch 
der V erfall ein, der nam entlich  se it 1836 s ta rk e  F o rt­
schritte  m achte. Teils durch E insturz der Mauern, 
deren B edachungen n ich t m ehr erha lten  w erden 
konn ten , te ils durch  A bbruch, um  die M aterialien 
anderw eitig  zu verw enden, gingen ganze Teile der 
B urg  nach  u nd  nach  verloren . Schließlich stand  im 
w esentlichen nu r noch der B ergfried  g u t erha lten  da, 
der bis 1916 S taatse igentum  w ar, sowie ein K apellen­
anbau  und  ein als A ussichtsturm  benutzter kleinerer 
Turm , im übrigen  w aren nu r noch M auerreste vor­
handen u nd  S ch u tt fü llte G raben, Burghof und B urg­
garten . Abb. 9 u. 10, S. 536, und Abb. 1 zeigen den 
Zustand der Burg i. J . 1818 nach Zeichnung, um 1869 
und 1914 nach Photographien .

Im  F rü h jah r 1914 erstand  F ra u  A nna T a e s c h -  
n e r  aus Berlin die Burg, um hier für sich und  ihre 
drei K inder einen W ohnsitz zu schaffen, eine be­
greifliche A bsicht bei der herrlichen Lage der Burg, 
die einen w eiten Blick in das schöne A ltm ühltal ge­
s ta tte t. Daß die neue B esitzerin h ier n ich t einen mo­
dernen L andsitz schuf, sondern aus einer rom an­
tischen E inste llung  heraus den B urgcharak te r in 
seiner E inpassung  in das L andschaftsb ild  erha lten  
wollte, w ar eine zu begrüßende T at, wenn es auch 
Manchem als ein A nachronism us erscheinen mag, den 
Zeugen einer V ergangenheit, in der die selbstherrliche 
P ersönlichkeit alles w ar, in einer Zeit der M assen­
herrschaft, aus S chutt und  Trüm m ern w ieder erstehen 
zu lassen. Als A rch itek ten  w ählte sich die neue 
Burgherrin  Bodo E b h a r d t ,  den W iederhersteller 
so m ancher B urg in deutschen Landen.

Die A ufgabe, die hier dem  A rchitek ten  gestellt 
wurde, w ar also eine etw as andere als bei der Mehr­
zahl seiner B urgenbauten. W eder handelte  es sich 
darum , ein D enkm al großer geschichtlicher V er­
gangenheit oder von höherem  baukünstlerischem  W ert 
durch W iederherstellung vor w eiterem  V erfall zu be­
w ahren, noch kam  es darauf an, einen a lten  F eu d a l­
sitz als Zeugen einer glanzvollen  Fam ilien trad ition  
w ieder erstehen zu lassem, vielm ehr handelte es sich in 
erster L inie um die imm er m odern bleibende Aufgabe, 
in landschaftlich  hervorragender L age einen behag­
lichen W ohnsitz zu schaffen. E ine W iederherstellung  
der B urg im vollen Um fange und in vo ller bau ­
geschichtlicher T reue, e tw a in der Form , w ie sie die

Abb. 1. Z u s t a n d  d e r  B u r g  K i p f e n b e r g  i n  A l t m ü h l t a l  i m J a h r e  1914.
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Burg zur Zeit ihrer G lanzzeit gehab t haben könnte, 
kam  also n ich t in F rage, w enn auch der A rch itek t 
in seinem ersten  Entw urf nach dieser R ichtung 
w eiter gegangen is t als bei der ta tsäch lichen  A us­
führung. Es g a lt vielm ehr in erste r Linie, un ter ge­
schickter B enutzung der noch vorhandenen Reste, ein 
gem einsames Heim für die Fam ilie der neuen Be­
sitzerin „im Rahm en des alten  Burgbildes und  der 
Landschaft, und den ortsüblichen Baugew ohnheiten

aus 4 schm alen F lügeln, die einen engen Hof um ­
schlossen. Im  südlichen F lügel w ar der B ergfried 
eingebaut. Der W estflügel w ar völlig abgestürzt, 
seine ehem alige H ofm auer b ildete je tz t die A ußen­
m auer des B urggrabens. N ord- und  O stflügel waren 
nu r noch in den K ellerräum en erha lten , nu r der nord ­
östliche E ck tu rm  sta n d  noch:

Dem R aum bedürfnis der Fam ilie entsprechend 
w urde n u r der Südflügel w iederaufgebaut, der R est

V —E l  ' i — ^

Abb. 4. O b e r g e s c h o ß .
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Abb. 5. H a u p t g e s c h o ß .

Abb. 2—6. D e r  A u s f ü h r u n g  
z u  G r u n d e  l i e g e n d e  

Z e i c h n u n g e n
von

Arch. Bodo E b h a r d t ,  
Berlin-Grunewald.

sich anschließend“ zu schaffen, wie der A rch itek t 
selbst seine A ufgabe in einer F estschrift zur E in­
weihung des Baues um schreibt. Aus diesem G runde 
dürfte die A usführung auch für D iejenigen nich t ohne 
In teresse sein, die sich im übrigen der ganzen R ich­
tung, die in diesen W iederherstellungsarbeiten zum 
A usdruck kom m t, gegenüber ablehnend verhalten.

Im  F rü h jah r 1914 begann der A rch itek t m it den 
A ufm essungen u nd  A ufgrabungen zur Feststellung  
der a lten  A nlage u nd  des baulichen Zustandes der 
Reste. Im Sommer 1914 w urden A rt und Umfang 
des A usbaus festgelegt. Die alte Burg bestand  danach

der Baustelle als k le iner B u rggarten  angeleg t. Die 
am E ingang  der Burg liegenden in andere H ände über­
gegangenen G ebäude, die früher den G utshof bildeten, 
w urden zurückerw orben. K urz vor A usbruch des 
W eltkrieges 'wurden die A rbeiten begonnen, die w äh­
rend desselben natu rgem äß  aufs Ä ußerste erschw ert, 
zeitweise ganz stillgeleg t w aren. E in A usbau im 
u rsprünglich  gep lan ten  U m fang w urde durch  Zeit und 
G eldverhältnisse schließlich unm öglich, das Program m  
m ußte noch w eiter e ingeschränk t w erden, und die

*) H ie  B urg  K lp fen b e rg  im  A ltinCihltal von Bodo E b h a rd t. 1925. 
B u r g - V erlag, B e r l in -G ru n e w a ld . D ie  b e ig e g e b e n e n  A b b ild u n g e n  sin d  
d ie se r, d e r  n e u e n  B u rg h e rr in  g ew id m eten  F es tsc h r if t en tn o m m en . - -

Abb. 3. A n s i c h t  v o n  N o r d e n .  
1:500.
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Abb. 7. K a m i n w i n k e l  i n  d e r  W o h n d i e l e .  Nach Zeichnung des Architekten.

A usführungen ließen sieh auch nicht 
durchw eg in der vom A rchitekten  
gew ünschten  Güte durchführen.

Ans a lten  P länen  u nd  A uf­
nahm en w urde festgeste llt, daß  auch 
früher der B ergfried  von W ohn­
gebäuden  eng um schlossen w ar. Mit 
B enutzung der a lten  G rundm auern 
w urde h ier der W ohnbau neu  auf­
gerich te t, dessen R äum e rings um 
den B ergfried  liegen. Sie bilden 
einen festen  B aukörper, der m a­
lerische R aum bildungen ergab, au ß e r­
dem eine gu te  E rw ärm ung  des ex­
poniert liegenden Baues sicherte.
In  zwei K ellern übereinander sind 
H eizung, K üche u nd  W irtschafts­
räum e un tergeb rach t. Die G rundriß­
anordnung der w iederhergestellten  
Teile geh t aus den Abb. 4— 6, S. 534, 
hervor, der gesam te A ufbau aus den 
beiden A nsichten  2 und  3, S. 534.
Sie lassen erkennen , wie der Bau 
auf knappem  G rundriß aus den 
Felsen  herausw ächst, die an der zum 
H au p ttrep p en h au s führenden V or­
halle bis in das darüberliegende 
S tockw erk reichen.

Zum hohen E rdgeschoß führt 
eine breite  E ichenholztreppe. An das 
T reppenhaus g renzt eine durch 2 Ge­
schosse reichende H alle m it ein­
fachem  R undbogen, die von den bay­
rischen  M alern v. V itzthum  und 
Schlee ausgem alt w orden ist. Nach 
N orden schließt sich eine offene 
H alle m it zierlichen Säulen an, die 
eine herrliche A ussich t b ie tet, nach 
Süden das m it L edertape ten  reich 
a u sg esta tte te  Speisezim m er. An die­
ses s tö ß t eine W ohndiele m it S tein- Abb. 8. E n t w u r f  f ü r  G a r t e n -  u n d  W i r t s c h a f t s a n l a g e n  1919.
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kam in, Balkendecke und A ussichtserker, die w ir nach 
der Entw urfszeichnung in Abb. 7, S. 535 wiedergeben. 
W ohn- und N ebenräum e nehm en den R est der G rund­
fläche in A nspruch. Im ersten Stockw erk liegen die 
einfach gehaltenen Schlafzimmer, K inderzim m er und 
Bäder, im D achgeschoß sind schließlich die Räum e für 
die H ausangestellten untergebracht.

sich tbares W ahrzeichen herausw ächst. D urch einen 
m assigen T orbau , durch  A usräum ung des H alsgrabens 
gegen die V orburg , durch W iederherstellung  der zur 
Burg führenden B rücke und Zugbrücke auf den alten 
Pfeilern, durch W iederausbau  des erhaltenen  E ck­
turm es im N orden, durch W iederherstellung  von Zwin­
ger und Z w ingerturm  im Osten w urde der B urgcharak-

Abb. 9. Z e i c h n u n g  v o m  J a h r e  1818 v o n  Q u a g l i o .

Abb. 10. B u r g  K i p f e n b e r g .

Das Äußere ist, wie unsere A bbildungen erkennen 
lassen, ganz schlicht gehalten, ohne jede Schm uck­
form. V erw endet is t der harte  D olom it-K alkstein des 
Burgfelsens, aus dem die M auern herausw achsen. Die 
W irkung beruh t auf der unregelm äßigen F ührung  der 
M auern, die sich dem gew achsenen Felsen anschm ie­
gen, der V erteilung der Öffnungen und  der G ruppie­
rung  der Massen, aus denen der B ergfried in a lter 
Form  als beherrschender M ittelpunkt und weithin

A u f n a h m e  a. d. J a h r e  1869.

ter s tä rk e r  b e ton t und  ein Bild von m alerischer W ir­
kung  erzielt, das sich vortre fflich  in die L andschaft 
einpaßt. Die Abb. 11 und 12, S. 537 geben  die Ge­
sam terscheinung  von Süden und  N ord-O sten w ieder.

F ü r die W iederherstellung  der W irtschaftsgebäude 
und der geräum igen V orburg  u nd  die A nlage eines 
künstlerisch  ausgesta lte ten  G artens h a tte  der A rchitek t 
ebenfalls einen neuen P lan  ausgearbe ite t, der in der 
Abb. 8, S. 535, d arg este llt ist. Von diesem  P lan  ist
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jedoch n u r ein Teil zur A usführung gekom m en. Von 
den B urganlagen  selbst is t zur Zeit n u r das südliche 
T orhaus vo llendet, außerdem  sind die R ingm auern  
w ieder hochgeführt und  durch schw ere T ore ist die 
a lte  B urgstraße abgeschlossen. E ine in den Felsen 
gespreng te  schöne neue F ah rstraß e , die auf K osten der 
B u rg h e rrn  hergeste llt w orden ist, füh rt im Seitental 
zur Höhe oberhalb der Burg em por.

D er Bau is t im A nschluß an den in der B urg­

gärtne re i stehenden H ochbehälter der O rtsw asserleitung 
mit. W asserleitung versehen, m it den erforderlichen A n­
lagen zur A bleitung der A bw ässer und m it elektrischer 
B eleuchtung in allen Teilen.

So is t un ter W ahrung  des alten  C harak ters ein, 
m odernen B edürfnissen genügender W ohnsitz geschaf­
fen w orden, zugleich der L andschaft ein sie bereichern­
des Bauw erk erhalten, das sonst seinem völligen V er­
fall entgegengegangen w äre. —

Abb. 12. A n s i c h t  v o n  S ü d e n .  B u r g  K i p f e n b e r g  n a c h  d e r  W i e d e r h e r s t e l l u n g  
durch Arch. Bodo E b h a r d t, Berlin-Grunewald.

Wohnungsbau und Typisierung * ).
Von Arch. Baudirektor 

n einer westdeutschen Handwerkerzeitschnft 
wurden vor einiger Zeit als handwerksfeind­
lich auch „Typ und Norm“ bezeichnet. Kurz 
darauf erging in einem Fachblatt die Auf­
forderung eines Baubeamten, die Heimat­
schutzbewegung möge sich gegen das Bauen 

nach Typen wenden, weil dadurch die Landschaft ver-

Gustav W o 1 f f , Münster**).
nnstaltet werde. Endlich hat ein parlamentarisch tätiger 
Architekt kürzlich in öffentlicher Versammlung den Aus­
spruch getan, Typisierung des Wohnungsbaues sei ein 
Verbrechen am Volke. Diese drei t y p e n f e i n d l i c h e n  
Äußerungen stehen nicht allein. Zu beachten ist an ihnen,

**) N ach  einem  V orträge  au f d e r T ag u n g  R h e in isch e r B au b e ra tu n g s­
s te llen  in  E ssen , g eh a lten  am  25. J u l i  1925. —
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daß nicht etwa die Q u a l i t ä t  der herrschenden Typen 
bekämpft und Besseres gefordert, sondern daß Typisierung 
a n  s i c h  grundsätzlich abgelehnt und bekämpft wird. Auf 
der anderen Seite aber haben Architekten von bedeuten­
dem Ruf in Deutschland, Holland, Frankreich und der 
Schweiz sich teils in öffentlichen Darlegungen, teils durch 
praktische Taten dafür ausgesprochen, Massenbedarf an 
Kleinwohnungen durch planmäßige und ungeschminkt© 
Anwendung von Typenplänen zu befriedigen. Wer irgend­
wo für Wohnungen verantwortlich ist, muß sich also jetzt 
darüber entscheiden, ob er für oder gegen eine Typisierung 
des Kleinwohnungsbaues arbeiten will. —

Um aber alle M i ß v e r s t ä n d n i s s e  auszuschließen, 
ist es unerläßlich, daß man genau weiß, was unter Typ und 
Typisierung überhaupt zu verstehen ist, und daß man sie 
klar unterscheidet von den ganz andersartigen Begriffen 
Norm und Normierung oder, wie jetzt auch gesagt wird, 
Normung. Ich war etwas erschrocken, als ich in einem 
von verantwortlicher fachmännischer Stelle verbreiteten 
Manuskript, das für die Normung werben soll, die Be­
hauptung entdeckte, das deutsche Bauhandwerk des 
Mittelalters hätte in weitestem Umfange genormt. Ich bin 
im scharfen Gegensatz dazu der Meinung, daß das Bau- und 
Kunsthandwerk des Mittelalters, und zwar nicht nur in 
Deutschland, sondern sozusagen in der ganzen Welt, jahr­
hundertelang typisiert, aber nicht normiert haben. Das hat 
der Verfasser jener Denkschrift vielleicht auch g e m e i n t ,  
aber er hat eben doch den Begriff der Norm fälschlich dort 
angenommen, wo er nur vom Typus hätte sprechen dürfen. 
Wenn das schon dem Sonderfachmann passiert, wie soll 
dann der Laie zwischen Norm und Typ unterscheiden?

Jeder von uns f ü h l t  den U n t e r s c h i e d  z w i ­
s c h e n  T y p  u n d  N o r m  richtig heraus, wenn er sich 
prüft, es fehlt nur an einer klaren b e w u ß t e n  B e ­
g r i f f s f e s t l e g u n g .  Wir sprechen in Scherz und 
Em st bei Menschen gewisser Eigenart von Typen. Niemand 
wird hier das Wort Norm gebrauchen. Also auch der Mensch, 
die individuellste Lebensform, die wir kennen, kann un­
beschadet seiner Individualität einen Typus darstellen. Das 
Hauptkampfmittel der Gegner der Typisierung, ihre Be­
hauptung, der Typus sei der Entfaltung von Eigenart 
schädlich, wird dadurch entkräftet. Das W ort Typus be­
deutet soviel wie Abbild oder Vorbild; zum Vorbild wird, 
wer alle von seinen Ab- oder Nachbildern angestrebten 
Merkmale an sich in idealer Weise vereinigt und darstellt. 
Normieren bedeutet soviel wie regeln oder vorschreiben. 
Man könnte also Typus mit V o r b i l d ,  Norm mit V o r ­
s c h r i f t  übersetzen, wenn es nicht besser wäre, die durch­
aus eingedeutschten Fachausdrücke beizubehalten. Ob die 
Eigenschaften eines Typus vorhanden sind, kann man 
durch Anschauung gefühlsmäßig erkennen. Ob eine Sache 
normiert ist, kann man nur durch Messung und Prüfung 
scharf umgrenzter Eigenschaften feststellen. Der Typ ist 
also eine l o s e  Vereinigung wichtiger Merkmale, mit der 
erhebliche Verschiedenheiten in anderen Merkmalen, be­
sonders in unwichtigen, ohne Schaden verbunden sein’kön­
nen. Durch Normierung aber werden Merkmale mit er­
schöpfender mathematisch - physikalischer Genauigkeit 
s t a r r  festgelegt. So kommt es denn, daß das persönlich 
schaffende Handwerk mehr zur Typisierung, die mechanisch 
schaffende Industrie aber mehr zur Normierung ge­
eignet ist. —

Nachdem die Begriffe nun wenigstens geklärt sind — 
wahrscheinlich wird ein Wissenschaftler sie besser fest­
legen können, als ich es versucht habe — kann man sich 
erst über Typisierung unterhalten. Es ist heute nicht zu 
erörtern, ob und welche w i r t s c h a f t l i c h e n  Gründe 
für eine Typisierung des Kleinwohnungsbaues der Gegen­
wart sprechen. Man muß voraussetzen, daß die ausschlag­
gebenden w i r t s c h a f t l i c h e n  Vorteile der Typisierung 
allen Fachleuten längst bekannt und geläufig sind. Es 
hängt überhaupt nicht von unserem Wollen oder Nicht­
wollen ab, den Kleinwohnungsbau zu typisieren; ich bin 
der festen Überzeugung, daß er sich organisch, dem Zwange 
innerer Notwendigkeiten folgend, mit oder ohne unser Zu­
tun selbsttätig typisieren muß und wird. Von Allen, die 
irgendwie für die äußere Erscheinung entstehender Bauten 
verantwortlich sind, hängt es aber ab, zu welcher Art und 
Güte sich der künftige Haustypus entwickelt. Wenn die 
Allgemeinheit sich gegen den heranwachsenden Typus 
stemmt und ihn mit allerlei künstlichen Eingriffen und Be­
mäntelungen ins Individuelle zu verzerren sucht, dann

*) A n m e r k u n g  d e r  S c h r i f t l e i t u n g  z u m  T i t e l :  N a c h ­
dem  in  u n s e re r  W irtsch aftsb e ilag e  Nr. 2 d ie  F rag e  d e r  T y p is ie ru n g  im  
W ohnungsbau , v o r a llem  dem  K leinw ohnungsbau , vom  te ch n isch -w irtsch a ft­
l ic h e n  S ta n d p u n k t b eh a n d e lt w orden  ist, g eben  w ir h ie r  auch  e in e r  
E in se n d u n g  K aum , d ie dazu  vom  b au k ü n s tle r isch en  S tan d p u n k te  aus 
S te llung  nim m t. — *

werden die Bauten der nächsten Jahrzehnte genau so un­
wahr und schlecht werden, wie die Bauten der Vorkriegs­
zeit, der Gründerzeit, der Wilhelminischen Aera es sind. 
(Dieser so allgemein ausgesprochenen Behauptung können 
wir uns nicht anschließen! Die Schriftleitung.) Ich wende 
mich also nur der Frage zu, ob man die wirtschaftlich 
unvermeidliche Typenbildung auch nach k ü n s t ­
l e r i s c h e r  Überzeugung bejahen oder verneinen, fördern 
oder hemmen will. Eine Gesinnung, die sich gegen gesunde 
wirtschaftliche Notwendigkeiten auflehnt, kann freilich 
überhaupt keine Baukunst herbeiführen.

Der Gedanke, Baupflege zu treiben, entspringt aus 
zwei Beweggründen. Einmal aus der Überzeugung, daß 
sehr Viele von denen, die heutzutage tatsächlich Pläne 
machen und die Form unserer Neubauten bestimmen, nach 
ihrer Veranlagung und Vorbildung besser keine Pläne 
machen würden! Durch Beratung soll, abgesehen von wirt­
schaftlichen Verbesserungen, die Arbeit von Unberufenen 
auf das Mechanische und Erlernbare beschränkt und für die 
schwierige schöpferische Arbeit der Formgebung soll die 
Hilfe des berufenen Architekten gewonnen werden.

Die zweite grundlegende Auffassung für alle Baupflege 
ist die, daß unsere alten heimatlichen Stadt- und Dorfbilder 
eine ausgeprägte Einheitlichkeit und Harmonie besitzen, die 
man nicht gern zerstört sehen möchte, und daß dieser 
großen, der Allgemeinheit wohltuenden Einheit größere 
Rücksichtnahme zukommt als dem Sonderwillen eines 
einzelnen Bauherrn oder Architekten.

Wenn diese Beweggründe der Baupflege-Arbeit über­
haupt zu Recht bestehen, dann geht daraus folgerichtig 
hervor, daß der Baupfleger sich bewußt für die Heran­
bildung guter Bautypen, mindestens im Kleinwohnungsbau, 
einsetzen muß. Warum? Wenn Typus Vorbild bedeutet, 
so befähigt das Vorhandensein eines Typus auch einen 
Mann, der schöpferisch nicht oder doch nicht hervorragend 
begabt ist, die immer wiederkehrenden Aufgaben des täg­
lichen Bauwesens in einer brauchbaren und anständigen 
Weise zu erledigen. Der deutlich vorhandene, abgerundete 
Typus besorgt genau das, was heute der Baupfleger tun 
muß: er zeigt dem Unselbständigen seinen Weg, er be­
schneidet seine ungezügelte, hilflos in die Irre schweifende 
Phantasie und beschränkt ihn auf die Ausführung einer 
schon gegebenen und bewährten Grundform. Der Typus 
ersetzt die verloren gegangene alte handwerkliche Über­
lieferung, er bringt sie zurück. Es ist nicht nötig, daß 
jeder unbedeutende Mensch alle Dummheiten oder Miß­
griffe, die seine Vorväter schon gemacht haben, nochmals 
selber macht, er kann Umwege sparen, wenn ihm eine 
gewisse Erfahrung schon fertig g e l i e f e r t  wird. Auf 
dieser Ersparnis unnötiger Eigenerfahrungen durch die 
Ü berlieferung“, durch das Vorbild, ruht ja  der Kultur­
fortschritt.

Zum gleichen Ergebnis kommt man, wenn man die 
Einheit der alten Stadt- und Dorfbilder, von deren Be­
wunderung der Gedanke der Baupflege herkommt, kritisch 
untersucht. Unsere alten Städte und Dörfer sind ja keines­
wegs von lauter „Künstlern“ gebaut worden, sondern über­
wiegend von zwar tüchtigen, aber durchaus bescheidenen, 
einfachen Handwerksmeistern. Diese waren wirkliche 
Meister, weil damals jede Epoche und jede Landschaft für 
die regelmäßig wiederkehrenden einfachen Aufgaben die 
Erfahrungen in einer ganz bestimmten Gebrauchsform an­
gesammelt hatte. Die bestmögliche Lösung lag im Typus 
vor und keiner schämte sich, nein, jeder lernte zünftig, 
ihn mit den jeweils nötigen Abwandlungen auf den Einzel­
fall anzuwenden. Das Bereich des neuschaffenden Bau­
künstlers begann erst oberhalb der festen Grundlage des 
Typischen im Reiche der außergewöhnlichen Aufgaben. 
Im Typus schuf das ganze Volk, im Sonderfall erst die 
Einzelpersönlichkeit. Hat heute Jemand eine leidlich an­
ständige Villa gebaut, dann verkündet sofort ein Kunst­
schriftsteller in einer der vielen überflüssigen Kunstzeit­
schriften mit hochtrabenden Worten, eine originale Per­
sönlichkeit habe ein neues W erk geschaffen. Es ist aber 
weder möglich noch auch nötig, daß Tag für Tag baukünst­
lerische Erfindungen von Bedeutung geboren werden. —

Fast immer liegen bei Aufgaben teils wiederkehrende 
allgemeine, teils besondere persönliche Forderungen vor. 
Je  kleiner aber ein Haus ist, desto mehr neigt es dahin, 
typische Gestalt anzunehmen; je  größer es ist, desto eher 
darf das Besondere, Individuelle hervortreten. Nach diesem 
Gesetz ist mindestens beim Kleinwohnungsbau der Typus 
unbedingt das richtige. Die Architektenschaft muß doch 
zugeben, daß man aus der Zusammenfügung von 3 Zimmern 
und einer Küche nicht jedesmal eine neue k ü n s t l e ­
r i s c h e  Idee machen kann und soll. Jährlich müßten 
jetzt allein in Deutschland mindestens hunderttausend
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solcher Wohnungen gebaut werden. Wenn nun jede wesent­
liche Entwurfsidee auch nur hundertmal vervielfältigt 
würde, so wären schon tausend selbständige Lösungen 
nötig. Glaubt jemand im Ernst, es gäbe da tausend wahr­
haft w e s e n s  verschiedene Lösungen? Es ist nicht nur 
ein törichtes, sondern auch ein unaufrichtiges Gerede, wenn 
angesichts der tatsächlich längst vorhandenen Grundriß­
typisierung noch die Typisierung auch der äußeren Form­
gebung bekämpft wird, als ob die heiligen Regungen un­
bändiger Phantasie in eine Zwangsjacke gepreßt werden 
sollten! T a t s ä c h l i c h  g e h t  n ä m l i c h  d e r  K a m p f  
v o r  a l l e m  u m  d i e  F a s s a d e ;  oft letzten Endes nur 
um das für den Fassadenentwurf fällige Honorar. Es gibt 
Wohnungsbaugesellschaften, die mit Architektenvereinen 
einen merkwürdigen Pakt abgeschlossen haben: die Ge­
sellschaft liefert den Grundriß, der Architekt die Fassade. 
Der Grundriß ist da nicht bloß typisiert, sondern er ist 
normiert, die Fassade aber wird individualisiert. Man fühlt 
sich da um vier Jahrzehnte zurückversetzt.

In der Zeit nach 1871 nämlich entstand ja bei uns die 
Mietkaserne. Alle Mietkasernen eines Bezirkes wurden 
letzten Endes nach wenigen, ziemlich feststehenden Grund­
rissen hergestellt. Dagegen wäre nichts einzuwenden ge­
wesen, wenn man sich entschlossen hätte, die Wiederkeln* 
dieses Grundrisses durch die Wiederkehr der äußeren Er­
scheinungsformen auch offen und ehrlich zum Ausdruck 
zu bringen. Aber dessen schämte man sich. Man holte 
für den längst beim Bauunternehmer fertig liegenden 
Grundriß einen Techniker als Fassadenbäcker. So tobt 
sich gewollter Individualismus auf der Fassade aus, wäh­
rend das innere Gefüge so unindividuell wie nur möglich 
ist. Es besteht ein schematisches Wesen bei „persön­
lichem“ Getue. Grundriß und Fassade haben da keine or­
ganische Zusammengehörigkeit mehr. Darum ist die 
Gründer-Mietkaserne nicht Typus, das heißt Vorbild, son­
dern schlecht verbrämte Schablone.

Warum nun soll man b e w u ß t  typisieren,_ wenn sich 
doch schon selbsttätig eine Typisierung vollzieht?

Die bewußte und ehrlich zugestandene Anerkennung 
und Anwendung eines gegebenen Wohnungs- oder Haus­

typus soll vor allem eine Fülle von Arbeitskraft und Zeit­
aufwand, von der heutigen unwirtschaftlichen Fassaden- 
kultur ableiten und einer gesteigerten Verbesserung und 
dauernden Vervollkommnung der wesentlichen i n n e r e n  
Eigenschaften unserer Wohnungen zuleiten.

Welche Fülle von Begabung und Fleiß hat die Archi­
tektenschaft, ganz besonders in der Vorkriegszeit, an 
künstlerischen Wettbewerben in Äußerlichkeiten des Fas­
sadenaufputzes verschwendet! Die Vervollkommnung der 
Wohnungsform in bezug auf Raum- und Kraftersparnis ist 
demgegenüber stark vernachlässigt worden. An ihr haben 
Ingenieure und technisch-kaufmännische Unternehmer viel­
leicht mehr gearbeitet als die eigentlichen Baufachleute. 
Erst als die wirtschaftliche Not durch die Kriegsfolgen die 
künstlerischen Möglichkeiten gewaltig einengte, versuchte 
sich auch die K raft der Architekten an den Aufgaben spar­
samer Bauweise, wärmewirtschaftlicher und raumsparender 
Einrichtungen und vollbrachte da plötzlich ansehnliche 
Leistungen. Es soll hier nicht erörtert werden, wieweit 
im Architektenberuf mehr künstlerische oder mehr w irt­
schaftlich-technische Aufgaben hervortreten; aber das ist 
gewiß, daß im Reich des einfachen Wohnungsbaues die 
äußere Gestaltung zum Nachteil der inneren zu stark  in 
den Vordergrund getreten war. Gerade da soll wohlver­
standene Typisierung guten Wandel schaffen. Von der 
Schematisierung unterscheidet sie sich eben dadurch, daß 
man nicht aus Bequemlichkeit bei der anerkannten Richt­
form verharrt, auch nicht nur der Vorteile der Massen­
herstellung halber, sondern um auf der stetigen Grundlage 
gefestigter Erfahrungen eine immer größere Vervollkomm­
nung anzustreben, ein „Optimum“, das heißt B e s t ­
m ö g l i c h e s .  So wollen wir denn nicht nur eine zwangs­
läufig wachsende, sondern eine planmäßig erstrebte Typi­
sierung des Kleinwohnungsbaues, wir wollen sie nicht um 
bloßer wirtschaftlicher Vorteile willen, sondern auch, weil 
der Typus das Verbindende und Vereinheitlichende ist, in 
dem sich, entgegen übertriebener Persönlichkeits­
bewertung, der Willen zur Gemeinschaft ausspricht. Und 
so ist Typisierung meines Erachtens nicht ein Verbrechen, 
sondern eine W ohltat am Volke. —

Zur Ausstellung der Arbeiten von Ludwig Persius und von Aquarellen des Malers 
Carl Georg Graeb im Charlottenburger Architektur-Museum.*)

an glaubt es der Ausstellungleitung gern, 
daß der Kenner des dargestellten Stoffes, 
der Bau- und Kunsthistoriker, der sich von 
Berufs wegen oder aus Liebhaberei mit die­
sen Dingen beschäftigt hat, vor allem ein 
starkes Interesse für diese Ausstellung zeigt 

und sie besonders eingehend studiert. Doch ist nicht 
beabsichtigt, nur den Kenner zu fesseln, auch wer nicht 
zünftiger Kunsthistoriker ist, soll durch diesen Ausschnitt 
zum Verständnis Potsdam-Berliner Baukultur angeregt 
werden und wird die Ausstellung mit Genuß betrachten. 
In der übersichtlichen Anordnung, klaren Begrenzung und 
ihrer — mit Bezug auf alles Wichtige erreichten — Voll­
ständigkeit bietet sie die seltene Gelegenheit das Lebenswerk 
des Schinkel-Schülers Ludwig P e r s i u s ,  Hofarchitekten 
Friedrich Wilhelm IV., geschlossen zu überblicken. Auf 
ihn kommt es in dieser Schau vor allem an und G r a e b ' s  
Aquarelle beschränken sich auf diejenigen Darstellungen, 
die Bauten von Persius wiedergeben, vermitteln aber 
— vielleicht gerade so — einen nicht minder geschlossenen 
Eindruck von der Art dieses Künstlers, der sich mit 
seinen ausgestellten Blättern von seiner besten Seite zeigt.

Das Architektur-Museum hat damit, seinem ursprüng­
lichen Programm getreu, in die Reihe der Leistungen Le­
bender diesmal tote Meister eingeschaltet. Es ist nicht 
weit zurück gegangen, sondern zeigt mit Persius das Ende 
einheitlicher Baukultur im Gebiet Potsdam-Berlin, die, weil 
noch einheitlich, auch noch Kultur ist, aber doch bereits 
altert und mit der Persönlichkeit dieses Mannes abläuft. 
Schinkels A rt wird hier von seinem begabtesten Schüler 
sehr getreu fortgesetzt. Die romantische Richtung kommt 
vor allem im Kirchenbau zum Durchbruch. Vorbild wird 
die altchristliche Basilika, die als geeignetste Sakralform 
angesehen wird, um die von Friedrich Wilhelm IV. an­
gestrebte Annäherung der Konfessionen zu bewirken. 
Friedens-Kirche und Heilands-Kirche entstehen in land­
schaftlicher schöner Lage. (Auch die Kirche in Bethanien 
in Berlin stammt von Persius.)

Das Zusamenstimmen von Architektur und Landschaft 
ist überhaupt eine besondere Stärke dieses Baumeisters

*) D ie A u ss te llu n g  d a u e rt n och  b is  30. A ugust u nd  is t w ochen tags 
au ß e r  S o n n ab en d s , v on  11—2 U hr u n d  S on n tag s  v on  11— 1 U hr geöffnet 
b e i fre iem  E in tr i t t .  —

und Zeichen reifen Könnens. Es gelingen ihm malerische 
Kompositionen von seltenem Reiz. Naturhaft ursprüngliche 
Kraft fehlt seinem Schaffen, keineswegs aber Zweck- 
haftigkeit in der Gestaltung — bis auf die Verirrung des 
Wasserwerks in Moscheeform mit dem Schornstein als 
Minarett, eine Idee, die auf den drohenden Verfall der 
Baugesinnung schlaglichtartig hindeutet. Doch ist dieser 
Vorwurf Persius sonst nicht zu machen. Sein Klassi­
zismus ist dünn und trocken geworden; aber sämtliche 
Bauten, auch die Nutzbauten, zeichnen sich durch Hal­
tung und eine besondere Würde aus. Die Reinheit der 
Linienführung und weitgehende Bescheidenheit in den 
formalen Mitteln sind die Zeichen einer späteren Reife, die 
sich in diesen Bauten leidenschaftslos ausdrückt und ihnen 
für mein Gefühl einen Hauch von Schwermut gibt. Die 
reiche Entwicklung unserer baukünstlerischen Epochen 
mündet hier aus. Die schönen Anlagen der Orangerie im 
Potsdamer Park und die des lediglich dekorativen 
Schlosses auf dem Pfingstberg, von Persius entworfen und 
nach seinem frühen Tode von seinem Mitarbeiter Hesse, 
der auch an der Planung Anteil hat, ausgeführt, weisen 
als Bauten in ausgesprochenen Renaissanceformen bereits 
auf den nun folgenden Eklektizismus hin.

Die ausgestellten Blätter geben alle wesentlichen 
Etappen im Schaffen des Architekten. 1803 in Posdam 
geboren, kommt Persius 16-jährig zu Schinkel, der ihn mit 
den Ausführungszeichnungen zu seinen Bauten beschäftigt. 
Er wird ständiger Mitarbeiter beim Bau der Schlösser 
Klein-Glienicke, Babelsberg, Charlottenburg. Was dem 
genialen Meister selbst nicht mehr vergönnt war auszu­
führen, wird nach seinen Entwürfen und in seinem Geist 
von Persius vollendet, so die Kuppel der Nikolai-Kirche 
mit den vier wenig kraftvollen Ecktürmchen, so ferner 
der Innenausbau von Charlottenhof und die Anlage der 
Römischen Bäder, die z. T. auf Schinkel’sche Zeichnungen 
zurückgehen, deren schöne Innenausstattung aber vor­
nehmlich das W erk von Persius ist. Die Ausstellung zeigt 
zwei bemerkenswerte figürliche Kartons: Schablonen für 
Wandmalereien in den Römischen Bädern.

Friedrich Wilhelm IV. zieht alsbald Persius zu allen 
größeren Architekturaufgaben heran und manche groß­
zügige Idee des kunstbegabten Königs, die dieser in Hand­
skizzen niederlegt, bringt Persius in baugerechte Form.
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Vieles, darunter sehr bedeutende Gedanken, mußte Ent­
wurf bleiben. Die Ausstellung führt solche unausgeführten 
Bauten vor u. a. die Entwürfe zum Schloß Belriguardo 
auf dem Tornow (nach einer Handzeichnung Friedrich 
Wilhelm IV.), zu einem antiken Landhaus bei Charlotten­
hof, zu einem Denkmalsbau für Friedrich den Großen auf 
dem Mühlenberg zu Potsdam (dem eine Idee Schinkels zu 
Grunde liegt). Immerhin gehen bedeutend mehr ausge­
führte Bauten auf Persius zurück als man gemeinhin weiß, 
besonders in Potsdam, wo dieser Baukünstler sich haupt­
sächlich entfaltet. Neben den schon genannten Bauten 
sei erinnert an das Gärtnerwohnhaus in Charlottenhof, das 
mit den Römischen Bädern zu einer entzückenden Gruppe 
von — auch heute — unverminderter Anziehungskraft zu- 
samenkcmponiert ist, an sonstige Gärtnerwohnhäuser und 
Dampfmaschinenhäuser zu den Potsdamer Schlössern, an 
Kasernen, Wohn- und Miethäuser, die als Neu- oder Um­
bauten auf seine Entwürfe zurückgehen, an zahlreiche 
Einzelheiten (Sitzbänke, Laubengänge, Terrassen) in den 
Potsdamer Parkanlagen, an die unter den Namen Dr. Faust 
bekannte Anlage bei Sakrow und die Meierei von Kuh­
pforte. Als formal und sachlich gut auch in zeitgemäßem 
Sinne fallen die beiden Entwürfe für das Maschinenbaus 
und die Orangerie Glienicke auf.

Alle Blätter zeigen die für Persius und seine Zeit cha­
rakteristische, zierliche und peinlich liebevolle Darstellung, 
und diese intime, zurückhaltende Art der Zeichnung gibt 
ihnen als Gegensatz zur gemessenen Monumentalität der

Vermischtes.
Die Hauptversam m lung der Vereinigung der tech­

nischen Oberheamten deutscher Städte, die dieses Mal aus­
schließlich städtebaulichen Fragen gewidmet ist, die heute 
im Vordergründe des Interesses stehen, findet vom 13. bis
15. September d. J. in Freiburg (Br.) statt. Nach einem Be­
grüßungsabend, am Sonntag, beginnen die Verhandlungen 
am Montag im Kaufhaussaal. Der Vormittag von 9 bis 2 
Uhr ist Verhandlungen über das Thema „W i r t s c h a f t  
u n d  S t ä d t e b a u “ gewidmet. Verbandsdir. Dr.-Ing. 
S c h m i d t ,  Essen, berichtet zunächst über das allgemeine 
Thema mit den Unterabteilungen: Allg. Zusammenhang 
zwischen „Wirtschaft und Städtebau“; die Technik als 
ein Mittel der Anpassung des Städtebaues an die W irt­
schaftsform; die Wirtschaftlichkeit der Planung und ihre 
Durchführung. Dann wird die Planung im besonderen be­
sprochen und zwar berichten Baudir. Dr.-Ing. R a n c k ,  
Hamburg, über „Nutzungsplan und Bebauungsplan“, Stadt­
baurat D i e f e n b a c h ,  Bochum, über die Elemente des 
Bebauungsplanes, Baudir. Dr.-Ing. I m h o f f , Essen, über 
„Kanalisation und Abwasserreinigung“. Weiter werden be­
handelt G e s e t z ,  V e r w a l t u n g  u n d  O r g a n i ­
s a t i o n .  Dazu berichtet Stadtbaudir. Dr.-Ing. E l k a r t ,  
Berlin. Das Thema B a u a u s f ü h r u n g e n  u n d  B e ­
t r i e b  beschließt diesen Zyklus. Und zwar berichtet 
Stadtob.-Baurat A r n t z ,  Köln, über den wirtschaftlichen 
Nutzungs- und den Bebauungsplan; Baudir. M a i e r ,  Stutt­
gart, über Straßenbau und Entwässerung; Stadtbrt. Dr.-Ing. 
A l t  h o f f ,  Frankfurt a. 0., über Wohnungsbau und seine 
Finanzierung“; Stadtrat Dr.-Ing. W a g n e r - S p e y e r ,  
Nürnberg, über „Hausbau und seine Industrialisierung“. 
Schließlich wird Dr.-Ing. S c h m i d t ,  Essen, in einem 
Schlußwort die Leitgedanken zusammenfassen.

Der Vormittag des zweiten Sitzungstages ist zunächst 
in geschlossener Versammlung i n n e r e n  A n g e l e g e n ­
h e i t e n  d e r V e r e i n i g u n g  gewidmet. Dann folgen ein 
Bericht von Dr.-Ing. S c h m i d t ,  Essen, über den „Entwurf 
des preuß. Städtebaugesetzes“ und eine Aussprache über 
die verschiedenen Vorträge. Der Nachmittag des Tages 
ist der Besichtigung der Ausstellung „Die Schönheit der 
Ingenieurbauten“, sowie Besichtigungen des Münsters, des 
Augustiner-Museums und der Stadt, der Abend einem ge­
meinschaftlichen Mahl auf der Kyburg gewidmet. Am 
Nachmittag des zweiten Tages ist eine Fahrt nach 
B r e i s a c h  vorgesehen mit Besichtigung der Stadt und 
des Münsters sowie ein Vortrag über R h e i n r e g u ­
l i e r u n g  u n d  - H a f e n .  Daran schließt sich eine Rund­
fahrt durch die Waldfahrtstraßen. Am Abend findet eine 
Vorstellung im Stadttheater statt. Am Mittwoch, den
16. September schließlich ist eine gemeinsame Fahrt nach 
Basel geplant. —

Zu einer Hundert-Semester-Feier alter Bauakademiker
in^Berlin kommen die alten Semestergenossen, die Herbst 
1875 nach vollendeter Bauelevenzeit zur Bau-Akademie 
gingen, in Berlin bei Hausmann, Jägerstr. 5, am 2 Sept. 
d. J., mittags 12 Uhr, zusammen. Einige dreißig alte Bau­
leute fast alle im Ruhestand, haben ihre Beteiligung in 
Aussicht gestellt. Näheres im Anzeigenteil der Nr. 16 vom
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Gegenstände für unser Empfinden ihren Bezeichnenden Reiz. 
— Die Bauten von Persius, der, im Jahre 1845 von einer 
Italienreise typhuskrank zurückkehrend, durch den Tod 
vorzeitig aus seinem Schaffen gerissen wird, konnten kaum 
glücklicher interpretiert werden als durch Aquarelle des 
Berliner Malers Carl Georg G r a e b  (1816—1884), die von 
der Krongutsverwaltung für die Ausstellung zur Ver­
fügung gestellt wurden. Ursprünglich Theaterdekorations­
maler darf Graeb den bedeutendsten Architekturmalern 
unserer Vergangenheit zugerechnet werden. In der da­
mals noch wenig gepflegten Aquarellmalerei bringt er es 
zu besonderer Meisterschaft. Viele seiner Bilder sind im 
Aufträge Friedrich Wilhelm IV. entstanden, so die Serien 
über Potsdam, Alt-Berlin, Charlottenburg.

Seine unaufdringliche sichere Art berührt sympatisch; 
sie gehört ganz zum Geist der Biedermeierzeit. Doch 
zeigen seine Bilder nicht nur das feine, echt handwerkliche 
Können jener Zeit in hervorragendem Maße, sondern diese 
durchsichtigen, naturwahren Abschilderungen der Wirk­
lichkeit. die man an sich bewundern mag, besitzen so, wie 
sie gesehen und durchgeführt sind, in der Komposition 
und der Zusammenstimmung der Farbe das, was sie zur Qua­
lität von Kunstwerken erhebt. In der unmittelbaren Wir­
kung ist wohl das schönste Aquarell der Blick auf Sans- 
Souci und Potsdam. Doch offenbaren auch die sonstigen 
Darstellungen, besonders auch die des Paradiesgärtchens 
vor dem Römischen Atrium, bei näherer Vertiefung manche 
intimen Schönheiten. — Gerhard W o h 1 e r, Charlottenburg.

19. August d. J. Es ist erfreulich, daß dieser alte Ge­
brauch, der alte Studiengenossen wieder zusammen­
führen soll, nach längerer, durch die Zeiverhältnisse ent­
standener Unterbrechung wieder auflebt. —

Wettbewerbe.
Ein W ettbew erb betr. Erw eiterung des ev. Kaiser- 

W ilhelm -K rankenhauses in Duisburg-M eiderich wird unter 
den im Reg.-Bez. Düsseldorf ansässigen reichsdeutschen 
Architekten ausgeschrieben mit Frist zum 15. Oktober d. J. 
Im Preisgericht Beigeordneter Ob.-Baurat P r e g i z e r 
und Stadtbaurat B r a u h ä u s e r ,  Duisburg, Prof B e c k e r ,  
Düsseldorf, Arch. B. D. A. Paul L u t t e r ,  Dortmund, Tief­
bauunternehmer F. F i x ,  Duisburg-Meiderich. Ersatz­
preisrichter Arch. B. D. A. Ludwig B e c k e r ,  Essen. Drei 
Preise von 2000, 1500, 1000 M. Außerdem können Entwürfe 
zu 500 M. angekauft werden. (Wieviel?) Unterlagen gegen 
5 M., über deren Rückerstattung nichts gesagt ist, vom ev. 
Gemeindeamt Duisburg-Meiderich. —

Einen W ettbew erb zur E rlangung von  Entwürfen für 
den Neubau eines H andelshochschulgebäudes in Königsberg 
i. Pr. erläßt der Magistrat daselbst mit Frist zum 1. Nov. 
d. J. unter allen in Ostpreußen und in den Freistaaten 
Danzig und Memel ansässigen oder geborenen deutschen 
Architekten. Ausgesetzt sind vier Preise zu je 6000, 4000, 
3000 und 2000 M., sowie für Ankäufe 3000 M. Im Preis­
gericht Arch. S tadtrat a. D. A r n d t ,  Stadtbrt. a. D. 
G 1 a g e , S tadtrat Dr.-Ing. e. h. K u t s c h k e ,  sämtlich in 
Königsberg i. Pr., Geh. Rat. Prof. Dr. German B e s t  e 1 - 
m e y  e r , München, Prof. C a e s a r ,  Karlsruhe, Prof. 
Dr. P h 1 e p s , Danzig. — Unterlagen gegen 5 M. von der 
städt. Hochbauabt., Kneiphofgasse 2 II. —

Einen Ideenw ettbew erb zur Erlangung von Entwürfen 
für die* G estaltung des K leinen K iel und seiner näheren 
Um gebung, erläßt die Stadt Kiel mit Frist zum 1. Februar 
1926 unter den in Kiel gebürtigen oder seit dem 1. Januar 
1925 ansässigen Architekten. Drei Preise zu je 4000, 3000, 
2000 M. ferner 2000 M. für Ankäufe nach dem Ermessen 
des Preisgerichts, das mit %-Mehrheit anderweitige Ver­
teilung der Preise beschließen kann und dem angehören: 
Geh.-Rat Prof. Dr.-Ing. Theodor F i s c h e r ,  München, 
Stadtbrt. a. d. B e r g ,  Breslau, Gartenarch. M ü g g e ,  
Worpswede, Techn. Stadtrt. Dr.-Ing. H a h n ,  Kiel; Ersatz­
preisrichter Stadtbrt. a. D. Prof. M u e s m a n n ,  Dresden, 
Arch. Fritz H ö g e r ,  Hamburg. Unterlagen gegen 20 M., 
die zurückerstattet werden, vom städt. Hochbau- und Sied­
lungsamt in Kiel, Rathaus, Z. 359. —

W ettbew erb für den Neubau ein es staatlichen  Ge­
schäftshauses in Stuttgart. Die Abgabefrist wird vom 
15. September auf 1. Oktober 1925 verschoben. —

Inhalt: W iederherstellung der Burg Kipfenberg im Alt­
mühltal in Bayern. — Wohnungsbau und Typisierung. — Zur 
Ausstellung der Arbeiten von Ludwig Persius und von Aquarellen 
des Malers Carl Georg Graeb im Charlottenburger Architektur- 
Museum. — Vermischtes. — W ettbewerbe. —
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